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Der Kollaps der SPD,
das Beben der Normalität

und die neue Lage.
Jürgen Link

Um es im Kollektivsymbol des medizinischen Körpers auszudrücken:
Die SPD hat einen „Kollaps“ erlitten. Wobei SPD meint: ihre Rolle als
(hegemoniale) „Volkspartei der linken Mitte“ seit dem Godesberger Pro-
gramm ist kollabiert. Das wiederum bedeutet die größte Denormalisie-
rung des politischen Systems der Bundesrepublik seit Godesberg.
Fortsetzung auf Seite 2
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Nach der Bundestagswahl
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Das zeigt sich daran, dass die Sie-
ger sichtlich fast mehr über den
Kollaps der SPD entsetzt sind, als
sie sich über ihren Triumph freu-
en. Schon propagieren mehrere
„Stimmen der öffentlichen Mei-
nung“, die bis gestern noch kräftig
an der Verteufelung der Linkspar-
tei als angeblich  „extremistisch“
mitgestrickt haben, darunter ein in
der Wolle gefärbter neoliberaler
Haudegen wie Ulrich Reitz von der
WAZ, als neue Perspektive eine
„Wiedervereinigung“ von SPD und
Linkspartei – natürlich unter den
Auspizien eines (rein symboli-
schen) „Linksrucks“ der Rest-SPD
(von „Münte“ zu „Wowi“, Gabriel,
Nahles o.ä.). Ob Lafontaine ein
derartiges Ziel von Anfang an ver-
folgt hat und noch immer verfolgt,
sei dahingestellt. Abgesehen
davon, dass man einem Politiker
wie Lafontaine, der bewiesen hat,
dass er nicht nur um Posten und
Macht pokert und der von den al-
ten Stasi-Seilschaften der PDS wie
André Brie (groteskerweise) als
„linksextrem“ bekämpft wird, nicht
a priori die Bereitschaft zum
schwärzesten Verrat unterstellen
sollte – abgesehen davon wird die
Frage, ob es künftig wieder eine
einheitliche hegemoniale Linke-
Mitte-Volkspartei SPD geben
kann, nicht in erster Linie von tak-
tischen Kalkülen großer Männer
(und Weiber) entschieden, son-
dern auch vom Prozess der Kapi-
talakkumulation und der kapitali-
stischen Megakrise.
Die bittere Wahrheit, die doch ein
Publizist wie Reitz wissen sollte,
ist: Das deutsche Kapital, das un-
ter dem selbstauferlegten Zwang
von zweistelligen Profitraten steht
und keine Systemkonkurrenz mehr
fürchten muss, hat kein Geld mehr
übrig für „sozialen Klimbim“. Das
war ja die Erkenntnis von Hombach
(dem jetzigen Chef des Ulrich
Reitz), Stein (meier plus brück)
und Schröder mit der Agenda 2010
gewesen: Schlagartige Anhebung
der Profitraten durch Zusammen-
stutzen der „sozialen Netze“ („Ein-
sparung“ von Kapitalsteuern und
„Arbeitgeberanteilen“) und statt
dessen Aufstellen eines „sozialen
Trampolins“ (Hombach 1998 in
seinem Spiegel-Essay „Der Befrei-
ungsschlag“). Und nun erstmal

2008 ff, wo das durch Hartz IV usw.
„gesparte“ Sozialnetzgeld, multip-
liziert mit einer Größenordnung
von 50, für die Rettung der zwei-
stelligen Profitrate unserer Banken
weggegangen ist! Keine Maus
beißt einen Faden davon ab: Das
Geld für eine hegemoniale „Sozi-
alstaat“-SPD wie in den schönen
alten Zeiten ist futsch und kommt
nicht wieder.
Heute sind Forderungen, die früher
harmlos bzw. einfach vernünftig
waren wie „Weg mit Hartz IV“, „kei-

ne Studiengebühren“ oder „Raus
aus Afghanistan“, antihegemonial.
Das wissen die Stein (brück plus
meier) und die „Müntes“, und das
zuckt so tragisch in ihren Grimas-
sen. Und damit ist auch der Spiel-
raum der früheren SED-Stasi-Be-
tonköpfe um ihren „Vordenker“ An-
dré Brie beschränkt: Sooft er auch
nach Afghanistan zur Bundeswehr
gereist ist: Er wird seine „neue
Option“ in der Linken nicht durch-
setzen können – und nach dieser
Wahl wird er auch mit einem Über-
tritt zur SPD keinen Blumentopf
mehr gewinnen können: Sämtliche
Blumentöpfe der SPD liegen in
Scherben.
Vor vier Jahren schrieb ich an die-
ser Stelle über die Zweite Große
Koalition der Bundesrepublik, dass
sie systemwidrig sei, weil keine
Notstandssituation vorliege. Sie
müsse also das „normale“ deut-
sche Parteiensystem schwächen.
Dieses System beruhe auf zwei
großen „Volksparteien“, einer der

rechten und einer der linken „Mit-
te“ (Normalität), zwischen denen
tiefenstrukturell immer eine Große
Koalition bestehe, weil sie in den
hegemonialen Essentials überein-
stimmten (Kapitalismus, Großin-
dustrialismus, soziales Netz per
Umverteilung, Konsens mit Ge-
werkschafts- und Kirchenappara-
ten, Westbindung, NATO) und sich
auf dieser Basis in Regierung und
(hegemonietreuer) Opposition ab-
wechseln könnten. Das normale
politische Spiel bestand also da-
rin, dass die unvermeidliche Unzu-
friedenheit mit der jeweiligen Re-
gierung durch die jeweilige hege-
monale Zweite, die sich „in der
Opposition regenerierte“, aufgefan-
gen werden konnte. Die formelle
Große Koalition war somit für wirk-
liche Notstandssituationen aufge-
spart.
Insofern war die Große Koalition
von 2005 systemwidrig, weil die
Zeiten damals insgesamt noch nor-
mal waren. Das hat sich aber mit
der kapitalistischen Megakrise, wie
sie 2008 „ausbrach“, geändert:
Seitdem besteht – auch wenn das
vor der Wahl völlig verdrängt wur-
de – tatsächlich eine Notstands-
situation und damit tatsächlich die
Bedingung für eine Große Koaliti-
on. In der alten Regierung waren
es nur Steinbrück und Schäuble,
die diese „mutige Wahrheit“
ansatzweise ausgesprochen ha-
ben. Im Wahlkampf wurde statt
dessen um den verbalen Fetisch
„Wachstum“ herum Normalität ze-
lebriert.
Damit ist nun aber paradoxerwei-
se 2009 die umgekehrte, nicht
weniger systemwidrige Situation
wie 2005 entstanden: „Schwarz-
gelb“ ist eine „normale“ Regierung
der „rechten Mitte“ in nicht-norma-
len Zeiten (und vom System her
wäre jetzt eine offen den Notstand
proklamierende Große Koalition
‚richtiger’ gewesen). Das wird sich
bald erweisen, und es war an dem
mimisch eigenartig verzerrten Grin-
sen aller Sieger am Wahlabend
bereits ablesbar. Denn keine der
beiden „normalen“ Hälften (Regie-
rung rechts und Opposition links)
wird lange normal funktionieren
können. Die Opposition ist, wie
oben erläutert, nicht länger
insgesamt eine hegemoniale (was

„Das deutsche Ka-
pital, das unter dem

selbstauferlegten
Zwang von zwei-

stelligen Profitraten
steht und keine

Systemkonkurrenz
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muss, hat kein

Geld mehr übrig für
‚sozialen Klimbim‘.“
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auch die Grünen einer Zerreißpro-
be aussetzen wird, insbesondere
was den Krieg in Afghanistan be-
trifft). Und die Regierung? Der Er-
folg der Westerwelle-FDP verdankt
sich vor allem jenen Wählern, die
an die bereits erreichte Normalisie-
rung der Krise glauben. Dazu ge-
hört auch ein erheblicher Teil der
jungen „Generation Internet“ (deren
„Avantgarde“ die „Piraten“ gewählt
hat). Ihnen geht es vor allem um
die Verhinderung der Vorratsdaten-
speicherung und ähnlicher
Schäuble-Maßnahmen sowie ei-
nen radikalen „open access“.

Schäuble argumentiert mit der
wachsenden Terrorgefahr wegen
der Eskalationspolitik der Bundes-
wehr in Afghanistan und damit mit
dem Notstand. Das wird nicht der
einzige Antagonismus zwischen
Notstand und Normalität bleiben.
Vor allem hat die neue Regierung
auf Normalität in der Wirtschaft
gesetzt: Sie klammert sich an das
Wort „Wachstum“ und meint nor-
males Wachstum damit. Des Pu-
dels Wachstum Kern heißt aber:
Wachstum der Profite und Profit-
raten (mindestens Erreichung ho-
her Profitraten) – wie soll das bei
anhaltendem Einbruch der Expor-
te und damit sinkenden Gewinn-
margen auf den Weltmärkten we-

gen der wachsenden Konkurrenz
allein von der Politik erreicht wer-
den? Und was, wenn die nächste
Abwärtsspiralenphase der Krise
mit steigender Arbeitslosigkeit be-
ginnt? Dann muss die Agenda-Po-
litik verstärkt werden, ohne dass
eine starke hegemoniale Opposi-
tion samt Gewerkschafts- und Kir-
chenapparaten Flankenschutz ge-
ben kann. Wie soll Guido seine
neue Klientel bei der Stange hal-
ten, ohne dass Merkel ihre verliert?
Sollte die Krise also anhalten, dürf-
te Schwarz-gelb als „normale“ Re-
gierung die vier Jahre nicht durch-
stehen können. Also sich entwe-
der (nach einem denormalisieren-
den Megaereignis) als Notstands-
Regierung ganz „neu aufstellen“ –
was aber ohne Einbeziehung einer
hegemonietreuen Opposition nicht
geht – oder?
Bei Anhalten der kapitalistischen
Krise werden sich also Denormali-
sierungen häufen: nicht nur in der
Ökonomie, nicht nur in der Politik,
nicht nur im Sozialen, sondern
auch in Militär, Kultur und Alltag.
Es werden sich auch die Kopplun-
gen zwischen Denormalisierungen
häufen. Konkret bedeutet das
immer mehr „überlaufende Fässer“,
Entstehungen von Antagonismen
(die durch konsensuelle Kompro-
misse nicht mehr zu kitten sind)
und eben Kollapse. Dem Kollaps
der SPD werden andere Kollapse
folgen – auf den verschiedensten
Ebenen. Jeder einzelne Kollaps
„ruft“ nicht-hegemoniale Subjekte
„an“ – wie jetzt der große Kollaps
der SPD. Was die Auseinanderset-
zung hegemonialer und nicht-he-
gemonialer Tendenzen in der neu-
en parlamentarischen „Opposition“
betrifft, so wird sie nur dann pro-
duktiv werden können, wenn star-
ke nicht-hegemoniale außerparla-
mentarische Oppositionen „Druck
machen“, um eine hegemoniale
Sprechblase umzufunktionieren.
Natürlich ist die Situation gefähr-
lich, weil die Opfer der Krise in Iso-
lation gehalten und dadurch ohn-
mächtig gemacht werden sollen.
Aber der Kollaps der SPD öffnet
auch lange Zeit hegemonial ver-
sperrte diskursive Räume, in die
neue, nicht-hegemoniale Diskurse
jetzt hineinströmen können. Und
hoffentlich werden!

Aus einer vorwiegend kultur-
wissenschaftl ich orientierten
Perspektive werden Aktionen und
Konflikte des Machtkomplexes in
Deutschland untersucht und
(normalismus-)theoretisch begründet.
Die Analysen beziehen sich auch auf
Entwicklungen in den Niederlanden,
den USA und Russland.

Nach der Bundestagswahl

„Natürlich ist die
Situation gefährlich,
weil die Opfer der
Krise in Isolation

gehalten und
dadurch ohnmächtig

gemacht werden
sollen. Aber der
Kollaps der SPD
öffnet auch lange
Zeit hegemonial

versperrte diskursive
Räume, in die neue,
nicht-hegemoniale
Diskurse jetzt hin-

einströmen können.“

Obwohl die staatliche Seite
Einwanderung mittels Kontrolle zu
unterbinden versucht., produziert
diese Kontrolle genau das, was sie
eigentlich verhindern soll: den
„il legalen Einwanderer“. Im
Mittelpunkt dieser Studie stehen
die verschiedenen Akteure, die in
das Migrationsgeschehen und die
Debatte eingreifen.

Gerda Heck
›Illegale Einwanderung‹
Eine umkämpfte Konstruktion in
Deutschland und den USA
Edition DISS Bd. 17
ISBN 978-3-89771-746-6
280 S., 24 €

Margarete Jäger / Jürgen Link (Hg.)
Macht – Religion – Politik
Zur Renaissance religiöser
Praktiken und Mentalitäten

Edition DISS Bd. 11
ISBN 3-89771-740-9
304 S.,  24 €



Wirtschaft als ‚wissens-
intensiver Sektor‘

Gibt es einen Punkt, an dem Wirt-
schaftswissenschaftler, Interdiskurs-
analytiker und Wirtschaftssoziolo-
gen in der Bewertung der ‚großen‘
Finanzkrise von 2008 zusammen-
finden können? Wenn überhaupt,
dann ist es wohl der, dass das Fi-
nanzwesen „nicht nur global orga-
nisiert“, sondern zudem auch „ex-
trem wissensintensiv“ ist.1 Wir ha-
ben es demnach – interdiskursthe-
oretisch formuliert – einerseits mit
einem sich aus den verschieden-
sten Spezialdiskursen und ihren
Wissensressourcen speisendem
und diese wiederum verarbeiten-
dem Integral ‚ökonomisches Wis-
sen‘ zu tun, andererseits mit des-
sen globaler Streuung. Hier hören
die Gemeinsamkeiten dann
allerdings auch schon wieder auf,
denn Wirtschaftswissenschaftler
sehen die Wissensintensivität des
Finanzgeschehens vor allem im In-
put von IT-gestützem technisch-
mathemati-schem Wissen, das auf
Formeln zur Risikoberechnung ab-
zielt, wie sie – nobelpreisgekrönt
– als erste Fischer Black und My-
ron Scholes entwickelt haben. Den
Negativauswirkungen solcher For-
meln in Kombination mit gebündel-
ten und dann verbrieften Krediten
geht Jakob Arnoldi von der Aarhus
School of Business in seinem Es-
say „Alles Geld verdampft. Finanz-
krise in Weltrisikogesellschaft“ er-
freulich kritisch nach.

Ein interdiskurstheoretischer
Blick auf die Wissensintensität des
Finanzgeschehens könnte
demgegenüber sehr viel weiter an-
gelegt sein und insbesondere auch

Kollektivsymboliken der Finanzkrise(n)
Interdiskurstheoretische Überlegungen

Rolf Parr

jenes elementar-literarische All-
tagswissen und die in ihm ausge-
bildeten Redeformen einbeziehen,
die die verschiedenen gesellschaft-
lichen Praxisbereiche miteinander
kurzschließen und auf dem Wege
der Analogiebildung, insbesondere
durch Metaphorisierung und Sym-
bolisierung, komplexitätsreduzieren-
des Integralwissen bereitstellt. Sol-
che Symbole, die kollektiv verwen-
det und verstanden werden können,
stellen im modernen Medieninterdis-
kurs einen kaum wegzudenkenden
diskurskonstitutiven Faktor dar. Als
Tendenzgesetz lässt sich sagen: Je
komplexer hinsichtlich der Fakten
und der beteiligten Spezialwissens-
bereiche ein Thema und je kürzer
die Zeit im Fernsehen und Radio,
je geringer der Platz auf Internet-
seiten und in der Presse ist, um so
eher wird in der Medienberichter-
stattung sowie auch in den Vorwor-
ten und einleitenden Passagen
fachwissenschaftlicher Werke auf
Kollektivsymbole zurückgegriffen.
Kein Wunder also, dass Kollektiv-
symbole gerade in der Finanz- und
Börsenberichterstattung zuhauf an-
zutreffen sind.2

Risiko – Krise –
Katastrophe –

Re-Normalisierung

Über die seit der Krise von 2008
verstärkt und zum Teil auch neu zir-
kulierenden Symbole3 hinaus fällt
aktuell auf, dass Politiker, Finanz-
experten aber auch Medien vor al-

lem um so etwas wie eine ‚glaub-
hafte‘ diskursive Re-Normalisie-
rung der Situation bemüht sind.
Das impliziert ein Verlaufsmodell
von ‚Risiko‘, ‚Krise‘, ‚(Beinahe-)Ka-
tastrophe‘ und ‚Normalisierung‘, in
dem die einzelnen Stadien oder
Schritte neben dem durchgehend
anzutreffenden Grundbestand an
Symbolen auch eine Reihe von
jeweils spezifischen Bildlichkeiten
anziehen (die Phase der ‚Krise‘
beispielsweise das medizinische
Symbol ‚Fieber‘, die der ‚Re-Nor-
malisierung‘ Symbole wie ‚Gesun-
dung‘ oder ‚Frühling‘). Um das mit
ein wenig Material zu belegen, hier
einige Formulierungen aus der Ta-
gespresse, wie sie zurzeit symp-
tomatisch sind:

„Die Krise ist vorbei. Weltweit meh-
ren sich die Anzeichen des Auf-
schwungs. Aber in Deutschland
bleibt ein Risiko – die Banken“ (Jo-
sef Joffe, in Die Zeit, Nr. 32,
30.7.2009, S. 1).

„Experten warnen davor, einen Ban-
kenfrühling zu erwarten. Die Krise
dauere an. Die Gefahr bleibe, dass
Banker zu risikoreiche Geschäfte
machten“ (Sabine Brendel/Daniel
Freudenreich, in Westdeutsche All-
gemeine Zeitung, 29.7.2009, S. 1).

1 Jakob Arnoldi: Alles Geld verdampft.
Finanzkrise in Weltrisikogesellschaft.
Frankfurt a.M.: Suhrkamp 2009 (edition
suhrkamp 2590), S. 7.

2 Siehe dazu Rolf Parr: Börse im Ersten:
Kollektivsymbole im Schnittpunkt multi-
modaler und multikodaler Zeichen-
komplexe. In: Mitteilungen des Deutschen
Germanistenverbandes, Jg. 54 (2007),
H. 1 („Medialitiät und Sprache“), S. 54-
70.

3 Das Symbolarsenal ist aufgearbeitet bei
Jürgen Link: „Ein 11. September der
Finanzmärkte.“ Die Kollektivsymbolik der
Krise zwischen Apokalypse,
Normalisierung und Grenzen der
Sagbarkeit. In: kultuRRevolution. zeit-
schrift für angewandte diskurstheorie,
nr. 55/56 (Februar 2009), S. 10-15. –
Ders.: Prognostische Szenarien zur
Denormalisierungskrise Herbst 2008ff. In:
ebd., S. 18-29. – Ders.: Normalis-
mustheoretisches Wörterbuch zur Krise
von 2008. In: ebd., S. 35-40. – Rolf Parr:
Die Meta-Narration zum Börsencrash
2008. Diskursbastelei als Anregung für
den Deutschunterricht. In: ebd., S. 16f.

Finanzkrise
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„Trügerische Normalität […] Die
scheinbare Normalität auf den Fi-
nanzmärkten ist trügerisch. […]
Bislang haben die Staaten nur
lediglich die Feuer an den Finanz-
märkten gelöscht. Die Rettungs-
aktionen haben die Steuerzahler
auch in Deutschland Milliarden
gekostet. […] Denn im Notfall
springt der Steuerzahler ein. Das
Spiel im Casino läuft – und die
Bank gewinnt immer?“ (Ulf Mein-
ke, ebd., S. 2).

„Realistisch bleiben. Einige Kon-
junkturdaten sind besser, doch die
Krise ist noch nicht vorbei. […] Es
wird noch eine Weile dauern, bis
sich die Wirtschaft erholt. […] Der
Herbst wird kritisch, weil viele Fir-
men dann prüfen, ob sie die Kurz-
arbeit verlängern oder Mitarbeiter
entlassen. Nur wenn die Unterneh-
men gut über den Winter kommen,
ist eine echte Erholung in Sicht“
(Sibylle Haas, in Süddeutsche Zei-
tung, 13.7.2009, S. 17).

Ähnliches findet sich auch in fach-
wissenschaftlichen Publikationen.
So spricht Arnoldi von einem „Risi-
ko, das seit 2007 Realität gewor-
den und in Form der Finanzkrise
als Katastrophe über die Weltge-
sellschaft hereingebrochen“ sei.4

Allen diesen Belegen gemein-
sam ist ein nicht immer vollständig
realisiertes Sechs-Stadien-Szena-
rio, in dem der erste Schritt eine
zunächst einmal positiv bewerte-
te, wenn auch im Nachhinein völ-
lig falsch erscheinende ‚Risikoein-
schätzung‘ bildet, die dann gegen-
über den intendierten ‚positiven
Ergebniszielen‘ ‚angepasst‘ oder
‚korrigiert‘ werden muss (symbo-
lisch abgekürzt heißt das dann
‚Luft aus der Blase lassen‘, bis
dass man wieder ‚Boden unter den
Füßen‘ hat).

Das führt im zweiten Schritt zu ei-
ner ‚Krise‘ (symbolisch zu ‚Bewer-
tungslöchern‘, ‚schwächelndem
Markt‘, ‚Ausbruch‘, ‚Sturmwar-
nung‘), wobei ‚Krise‘ konnotiert,
dass analog zum medizinischen

Krisenbegriff das Überstehen des
‚Höhepunktes‘, der im Börsenge-
schehen eine symbolische ‚Tal-
fahrt‘ in Richtung ‚Talsohle‘ oder
‚Keller‘ ist, noch zur halbwegs voll-
ständigen ‚Gesundung‘ führen
kann.

Die ‚Krise‘ löst dann im dritten Ent-
wicklungsstadium eine ‚(Beinahe-
)Katastrophe‘ aus (Symbole:
‚Abwärtsspirale‘, ‚Flächenbrand‘,
‚überschwappende Flut‘, ‚Schock-
welle‘, ‚Tsunami‘, ‚hochinfektiöser
Vertrauensverlust‘, ‚Kernschmel-
ze‘, ‚Lawine‘, ‚Kollaps‘, ‚Sturz ins
Bodenlose‘, ‚freier Fall‘), was
zumindest einige ‚bleibende Schä-
den‘ konnotiert.

Das macht wiederum – vierter
Schritt – Interventionen nötig: poli-
tische wie Milliardenkredite, ver-
stärkte Kontrollen und Teilverstaat-
lichungen; ethisch-moralische wie
an Bankenvorstände gerichtete Be-
scheidenheitsappelle; spezialwis-
senschaftliche wie die Entwicklung
verbesserter Instrumente der Risi-
koeinschätzung (kollektivsymbo-
lisch z.B. ‚Rettungsschirme auf-
spannen‘, ‚Feuerwehrfonds aufsto-
cken‘, ‚Therapien verordnen‘, ‚Aus-
wüchse eindämmen‘, ‚Märkte sta-
bilisieren‘, ‚Lage in den Griff be-
kommen‘, ‚neue Spielregeln auf-
stellen‘, ‚Notoperationen durchfüh-
ren‘, ‚Notbremse ziehen‘, ‚umsteu-
ern‘).

Diese Maßnahmen sollen, was für
die aktuelle Krise noch abzuwar-
ten bleibt, im fünften Schritt zur
allmählichen ‚Normalisierung‘ bei-
tragen und damit im sechsten Sta-
dium zur ‚Genesung‘ des Weltfi-
nanzsystems führen, womit ein
neuer Zyklus beginnen kann:
Wieder können die Instrumente der
Risikoeinschätzung ungenau sein
(symbolisch ‚toxisch‘5), wieder die
Kreditvergabekriterien zu lax,
wieder… usw. ad infinitum (oder
bis hin zum endgültigen ‚Kollaps‘
des Systems, wie ihn Slavoj Zizek
prognostiziert6).

Die einzelnen Schritte oder Stadi-
en sind nun nicht nur mit spezifi-
schen Sets von Kollektivsymbolen
verknüpft, sondern auch jeweils in
spezifische interdiskursive Kon-
stellationen eingebunden, die Ar-

noldi, ohne als Wirtschaftsfach-
mann dafür eine wirklich operatio-
nale Terminologie zu besitzen, den-
noch ansatzweise analytisch ein-
zubeziehen versucht. So stellt er
heraus, dass es vor der Krise eine
Konstellation gegeben habe, in der
ein Finanzmarktprodukt wie „Sub-
prime-Hypotheken“ mit erhöhtem
Ausfallrisiko sowie die Verbriefung
von zuvor gebündelten Krediten nur
schwer rein fachlich zu kritisieren
gewesen seien, da Kritik an ihnen
und auch den finanzmathemati-
schen Modellen ihrer Risikobe-
rechnung immer als undifferenzierte
„Kritik am globalen Kapitalismus“
wahrgenommen worden wäre und
sich daher in Fachkreisen
besonders leicht als irrelevant hätte
abtun lassen. Auch im Übergang
vom dritten zum vierten Schritt des
Szenarios habe das nicht anders
ausgesehen, denn im „Verlauf der
Krise“ sei „die moralische Kritik an
gierigen Investmentbankern nun mit
der Kritik am – möglicherweise –
sachlich falschen Risikomanage-
ment verknüpft“ worden; morali-
sche Normen und finanztechni-
sche Fakten würden so
miteinander vermischt,7 was es so
schwer mache, die finanzmathe-
matischen Faktoren einer genau-
eren fachlichen Analyse zu unter-
ziehen. Interdiskurstheoretisch for-
muliert: Kritik innerhalb eines Spe-
zialwissensbereiches war nicht
möglich, da die Kritik in beiden
Fällen immer schon interdiskursiv
aufgeladen war. Fazit bei Arnoldi:
„Die Finanzwirtschaft bewegt sich
seit jeher im Spannungsfeld juristi-

4 Arnoldi: Alles Geld verdampft (s. Anm.
1), S. 7 (Hervorhebungen von R.P.).

5 So der Altmeister kollektivsymbolisch
basierten Sprechens, Helmut Schmidt, im
Januar 2009 in einem Artikel der „Zeit“,
der sich als regelrechter Symbolfundus
in Form eines fortlaufenden Katachre-
senmäanders präsentiert, einschließlich
der oben zitierten Formulierung vom
‚hochinfektiösen Vertrauensverlust‘
(H.S.: Wie entkommen wir der
Depressionsfalle? In: Die Zeit, Nr. 4,
15.1.2009, S. 19).

6 Vgl. Slavoj Zizek: Auf verlorenem
Posten. Frankfurt a.M. 2009: Suhrkamp
(edition suhrkamp 2562).

7 Arnoldi: Alles Geld verdampft (s. Anm.
1), S. 20.
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scher, religiöser und moralischer
Diskurse.“8

Framing

Hinzu kommt für Arnoldi als ein
weiterer Risikofaktor das ‚Framing‘
(Goffman), die – mit Luhmann ge-
sprochen – Reduktion von Komple-
xität innerhalb der Modelle der Fi-
nanzmathematik. Denn jede „Risi-
kobewertung, ob wissenschaftlich
oder laienhaft, beginnt mit irgendei-
ner Art von Framing, das bestimm-
te Möglichkeiten ausschließt“.9

Ein solches Framing – wenn
auch ganz anderer Art – stellen
dann aber auch die Kollektivsymbo-
le des mediopolitischen Interdiskur-
ses dar, auf die in der medialen
Wir tschaftsber ichters ta t tung
besonders stark zurückgegriffen
wird. Auch sie wären dann als Fak-
tor bei der Ermittlung von Werten
und den mit ihnen verknüpften Risi-
ken zu berücksichtigen, sind sie es
doch, die zu einem nicht unerhebli-
chen Teil Stimmungen, Ängste, Er-
wartungen und auch die subjektiven
Meinungen stimulieren und nicht nur
an Laien gerichtet sind, sondern
gerade auch die im Finanzsystem
professionell Handelnden anspre-
chen. So ist ein Wirtschaftsblatt wie

Werbung „Blätter für deutsche und internationale Politik“

die „Financial Times Deutschland“
nicht etwa so strukturiert, dass es
in den Überschriften Kollektivsym-
bole für Laien und in den eigentli-
chen Artikeln ‚harte‘ fachliche Ana-
lysen für Experten liefert. Interdis-
kurselemente und insbesondere
Kollektivsymbole werden vielmehr
für beide Gruppen von Lesern
durchgehend verwendet und häufig
sogar textuell und zugleich auch
noch einmal ikonografisch realisiert,
und zwar meist durch gemischt re-
präsentativ (metonymisch)-meta-
phorische Symbole.

Aus solchen (Text/Bild-)Symbo-
len generieren sich mit der Lektüre
quer durch eine oder mehrere Aus-
gaben die bekannten Narrative von
‚Talfahrten‘, ‚kommenden Auf- und
Abschwüngen‘ und ‚kippenden
Dominosteinen‘. Daher „müssten
sich die Investoren“, so der von Ar-
noldi in diesem Zusammenhang
zitierte Keynes, eher „eine Mei-
nung über die Meinungen der Kon-
kurrenten“ bilden, als über den tat-
sächlichen Wert eines Finanzpro-
dukts. Diese Meinungen sind aber
in den Kollektivsymbolen geradezu
kodifiziert, sodass sie einen
zumindest anteiligen Faktor bei
der Regulierung der „reflexive[n]
Beziehung zwischen dem Markt
und den Investoren“ darstellen.10

Ob, und wenn ja welche Symbole
international übergreifend genutzt
werden, welche bloß national und
welche europäisch, wie ihre Kopp-

10 Ebd., S. 67.
11 Ein solches Projekt, das zugleich den
Graben zwischen zwei Wissenskulturen
überbrückt, wird zurzeit vorbereitet.

lungen bzw. Ersetzungsmöglich-
keiten untereinander genau ausse-
hen, all das müsste in einem grö-
ßeren internationalen Projekt noch
erforscht werden.11 Dabei wäre
auch auf die Vernetzung der ver-
schiedenen Krisenszenarien von
Schulden über Energie, Klima bis
hin zu Nahrung (dazu Abb.) und
‚Grippeviren‘ zu achten, was durch
Verwendung gleicher bzw. ähnli-
cher Kollektivsymbole geschehen
kann (bzw. durch aktual-histori-
sche Analogiebildungen vom Typ
11. September, AKWs, Giftmüll
usw.).
Gerade im Moment haben wir es
ja (noch?) mit der ‚Implosionskri-
se‘ der Weltwirtschaft und zugleich
schon einer latenten ‚Explosions-
krise‘ in Sachen Schweinegrippe
zu tun. Die Kopplung zwischen bei-
den steht aus, liegt aber auf der
Hand, man denke nur an die vielen
Medizinsymbole, etwa den ‚hoch-
infektiösen Vertrauensverlust‘ im
Artikel von Altbundeskanzler Hel-
mut Schmidt.

8 Ebd., S. 71.
9 Ebd., S. 43.
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Die antisemitische Projektion,
dass Juden (zuviel) Einfluss auf
Politik, Ökonomie und Medien hät-
ten, gehört zum Kern des gegen-
wärtigen Judenhasses. In einer
Studie der Bertelsmann-Stiftung
aus dem Jahr 2007 stimmten
insgesamt 33% der Teilnehmer der
Frage zu: „Die Juden haben auf der
Welt zuviel Einfluss.“ Dieses Er-
gebnis macht nachdenklich, auch
wenn es sich dabei nicht um eine
repräsentative Studie handelt.
Doch an Gelegenheiten, jene Fa-
cette des antisemitischen Ressen-
timents zu beobachten, fehlt es
nicht.

In jüngster Vergangenheit war zum
Beispiel der sogenannte „Madoff-
Skandal“1 ein Auslöser für latenten
und offenen Antisemitismus in zahl-
reichen Internetforen2. Eine „Probe-
bohrung“ reicht aus, um idealtypi-
sche Elemente des modernisierten
Antisemitismus zu Tage zu fördern.

Im online-Forum von yahoo! online
hatte man schnell die Schuldigen für
die Finanzkrise ausgemacht: „Das

Antisemitische Phantasmen im Internet
Jens Zimmermann

Finanzjudentum ist für die derzei-
tige Krise voll verantwortlich.“ Das
Phantasma einer „jüdischen Ver-
schwörung“ findet sich auch in an-
deren Beiträgen wieder. So stellt der
user Erik der Rote in seinem Bei-
trag fest: „natürlich mühselig fest-
zustellen das er auch zum Volk der
Auserwählten zählt.“ Rhetorisch
fragt elas: „Ist vielleicht die ameri-
kanische Justiz auch in den Händen
des auserwählten Volkes?“ Die use-
rin Ingeborg weiß dies zu beantwor-
ten: „Jene helfen Jenen.“

Zur Ikonographie des Judenhasses
gehört das Bild des „jüdischen Ka-
pitalisten“, der vor allem Nicht-Ju-
den übervorteilt. Eine biologistische
Version dieses Stereotyps präsen-
tiert der user Kaltduscher: „Tja, tat-
sächlich schwer zu glauben, dass
die Geldgier-Gen-Abhängigen nicht
dem Talmud folgen und nicht nur
den Gojim, sondern nun auch Geld-
gier-Gen abhängige Auserwählte
einkochen.“ Als Zentrum dieser Ver-
schwörung wird die „US-Ostküste“
und die Wallstreet ausgemacht: „Ich
gewinne aber immer mehr den Ein-
druck, das das gelobte Land an der
US Ostküste liegt nicht zwischen
Nahariya und Elat.“ Auch die Identi-
fikation von „Juden“ und Israel wird
in den postings vollzogen. So gibt
der user H5N1 Asia an, dass es
doch komisch sei, dass er noch
nichts von Verlusten israelischer
Banken gehört habe, „wo doch die
Juden an fast allen grossen (sic)
Geldgeschäften beteiligt sind.“ Und
so folgert quetsch innerhalb der
antisemitischen Logik konsequent:
„Der größte Teil des betrügerisch
erreichten Kapitals liegt sowieso in
Israel auf Nummer Sicher (sic)…“

Ein weiteres Strukturmerkmal des
modernen Antisemitismus ist die
Täter-Opfer-Umkehr. In dieser Lo-
gik sehen die user kirov und Kalt-
duscher auch Deutschland gefähr-
det: „Die Mischpoke tut alles, um in
Deutschland die jetzt nach und nach
auffliegenden Riesen-Betrügereien
ihrer weltweit dislozierten Familien-

mitglieder herunterzuspielen und
zu verheimlichen.“ Gründe für das
Gelingen seien dabei vor allem „mo-
saische Freunde“ wie Josef Acker-
mann und das „Zionisten-Organ“
Spiegel. Das alles kulminiert im pa-
ranoiden Gesellschaftsbild: „Ist ja
auch ein Stück aus dem Tollhaus,
dass die hier lebenden Juden, die
nur 0,1 Prozent der Bevölkerung
ausmachen, aber wie Leo Kirch,
Springer und andere jüdische Fami-
lien fast 99 Prozent der Printmedi-
en (…) kontrollieren.“ Auffallend,
aber nicht untypisch für den moder-
nen Antisemitismus, ist die „Identifi-
zierung“ von Personen als „jüdisch“,
welche allerdings keine Juden sind.
In der antisemitischen Logik ist dies
jedoch plausibel, da „Medienmacht“
als „typischer Herrschaftsbereich
der Juden“ imaginiert wird. Im Um-
kehrschluss ist dann jede Person,
die sich dort verorten lässt, „jüdisch“.

Eine kursorische Durchsicht von
populären Internetforen (yahoo,
Heise, politikforen.net) reicht aus,
um bei Themen wie z. B. dem „Ma-
doff-Skandal“ auf weltanschauli-
chen Antisemitismus zu treffen,
wie er sich seit Mitte des 18. Jahr-
hunderts entwickelt hat. Das Bild
des „jüdischen Kapitalisten“, die „jü-
dische Weltverschwörung“ und die
imaginierte „jüdische“ Kontrolle der
Medien, Politik und Ökonomie so-
wie ein wachsender Hass auf Israel
gehören zum Inventar des offenen,
modernen Judenhasses, der sich in
der Anonymität von Internetforen
bestens ausleben lässt. Dass es
„nur“ in Internetforen passiert, kann
kein Trost sein, handelt es sich beim
Netz doch um die Informationstech-
nologie der Zukunft und damit auch
jener der Kommunikation von Res-
sentiments.

1 Ende 2008 wurde bekannt, dass der
US-amerikanische Börsen- und Finanz-
makler Bernard Madoff mit Hilfe eines In-
vestmentfonds insgesamt über 65 Milli-
arden Dollar veruntreut hatte. Juni 2009
wurde er zu 150 Jahren Haft verurteilt.
Der „Madoff-Skandal“ gilt als einer der
größten Fälle von Wirtschaftskriminalität
weltweit. In den Medien wurde vor allem
auf Madoffs jüdische Herkunft verwie-
sen.

2 Ich verweise in diesem Artikel auf die
Diskussionsseiten von yahoo! online,
politkforen.net und heise.de. Folgend
werde ich den link zu den threads ange-
ben. http://de.news.yahoo.com/blog/all-
gemein/beitrag/18177/ (23.10.09)
h t t p : / / w w w . p o l i t i k f o r e n . n e t /
showthread.php?s=fa77ed97d1598130bc9
339e8e88ce70d&t=71505 (23.10.09)
http://www.heise.de/newsticker/foren/
S-Finanzkrise-soll-Flut-von-antisemiti-
schen-Kommentaren-in-Internetforen-
verursacht-haben/forum-145056/list/
(23.10.09) Die konkreten Belegstellen
können bei mir angefragt werden.

Krise und Antisemitismus
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Die Tradition

Während in gesellschaftspolitischen Debatten gern
auf die ‚katholische Soziallehre’ als Institution des
Katholizismus verwiesen wird, meint Erzbischof Gi-
ampaolo Crepaldi 1 als Sekretär des Päpstlichen Ra-
tes für Gerechtigkeit und Frieden, dass „die Soziale-
thik nicht als Teil der kirchlichen Tradition“ gelte.2 Im
Januar 2009 und mit Blick auf eine neue Sozial-En-
zyklika von Papst Benedikt XVI. erinnerte Crepaldi
daran, dass das Lehramt in der Vergangenheit nur
zögernd, bzw. mit Verzögerung sozialethische Ver-
antwortung übernommen hätte. Eine ‚Tradition’ der
katholischen Soziallehre gebe es erst seit der Enzy-
klika Rerum Novarum aus dem Jahr 1891, in der Papst
Leo XIII. auf die industrielle Revolution reagierte –
nachdem diese schon über ein halbes Jahrhundert
lang die europäischen Gesellschaften erschüttert
hatte: Anstoß waren die Predigten (1848/1849) des
Wilhelm Emmanuel von Ketteler gewesen, die 1849
unter dem Titel „Die großen sozialen Fragen der Ge-
genwart“ erschienen waren.
Dennoch bedurfte es nach 1891 weiterer Jahrzehnte,
bis die Enzyklika Populorum Progressio von Paul VI.
(1967) auf die Weltgesellschaft insgesamt Bezug nahm.
Der Text, der untrennbar mit dem II. Vatikanischen Kon-
zil verknüpft ist, forderte einen Ausgleich zwischen Nord
und Süd und zwischen Arm und Reich und klagte die
Bringschuld der westlichen Kolonialmächte ein. Entspre-
chend sollte Caritas in Veritate, die neue Sozial-Enzyk-
lika von Papst Benedikt XVI., im Jahr 2007 zum 40.
Jahrestag von Populorum Progressio herauskommen.
Doch sorgte die Weltwirtschafts- und Weltfinanzkrise
für unvorhergesehenen, neuen Stoff und damit für eine
Überarbeitung des Textes: Erst im Juni 2009 unterzeich-
nete Benedikt XVI. das nun auf über 100 Druckseiten
angewachsene Dokument.
Fragt man, warum das katholische Lehramt in seiner
Geschichte so lang zur existenziellen Frage der Mensch-
heit nach ihrem weltlichen Weg schwieg, stößt man
zunächst auf den christlich-theologischen Primat von
transzendenten Glaubensaussagen, denen weit mehr
Gewicht zukommen soll als der ‚irdischen’ Frage nach
Gut und Böse. Sogar ein protestantischer Theologe
meinte kürzlich: „Unser Glaube und die Kirche und al-
les, was wir damit verbinden, ist eine halbe Sache und
ist im Grunde auf dem Holzweg, wenn wir sie nur in-
nerweltlich (…) verstehen. Wenn die Transzendenz
fehlt, wenn der Blick auf den Himmel fehlt, auch der
naive Glaube des Menschen an ein Leben nach dem
Tod, wenn wir das aufgeben, können wir die Kirche

Der alte Himmel und die alte Erde
Die Enzyklika Caritas in Veritate empfiehlt die
Marktwirtschaft und das gemütliche Jenseits

Jobst Paul

schließen.“3 Und noch in seiner Regensburger Rede
vom 12. September 2006 hatte Benedikt XVI. vor der
bloßen Auffassung Jesus’ als „Vater einer menschen-
freundlichen moralischen Botschaft“. Damit würde man
nämlich „den Kult zugunsten der Moral“ verabschieden
und den „Glauben an die Gottheit Christi und die Drei-
einheit Gottes“ in Gefahr bringen.4

Man könnte diese Herabstufung der ethischen Reflexi-
on, die auch vor dem eigenen Religionsstifter als Ju-
den nicht Halt macht, als theologisches Kuriosum igno-
rieren, steckte darin nicht zugleich ein religionsge-
schichtliches Skandalon mit katastrophalen Folgen.
Denn der abwertende Blick auf die ‚bloße’ Ethik, d.h.
auf die reiche rechtliche und sozialethische Erfahrung
des Alten Testaments zielte auf das Judentum. Mit dem
Übergehen und der Übertrumpfung der jüdischen Ethik5

verbaute sich die Amtskirche aber nachhaltig den An-
schluss an die Grundlegung der eigenen Werte, ver-
lernte den Umgang mit sozialethischen Prinzipien – und
trat die gewaltsame Geschichte der Judenfeindschaft
los. An diese und anderen Dimensionen der ‚Wahrheit’
erinnerte auch Robert Leicht:
„Wenn es ohne den Glauben an die kirchliche Lehre
keine „ganzheitliche Entwicklung des Menschen“, ja des
Menschengeschlechts geben soll, wie kann es dann
angehen, dass die Kirche in ihrer Geschichte so oft
gegen den Geist der Wahrheit und der Liebe gehan-
delt hat, von den Zwangsbekehrungen über die Kreuz-
züge, die Inquisition und die religiösen Bürgerkriege bis
zu der Kollaboration mit fragwürdigsten Machthabern
und Eliten in der jüngsten Vergangenheit?“6

Offenbar besteht ein Zusammenhang zwischen der
kirchlichen Anlehnung an die Herrschaft und die Ideo-
logien nationalistischer und totalitärer Regime und ih-
rer langen sozialethischen Abstinenz: Als Teilhaber da-
ran musste sie die Unteilbarkeit der menschlichen
Gleichheit und der Gerechtigkeit bestreiten, was sie
auch ausgiebig tat. Mit der Enzyklika Rerum Novarum
(1891) begab sie sich auf den offenbar mühsamen
Weg, diese Prinzipien wieder buchstabieren und um-
setzen zu lernen, vorläufig nur hinsichtlich des Verhält-
nisses von Kapital und Arbeit. Erst mit Populorum Pro-
gressio (1967) legte sie sich auf die globale Geltung7

von Freiheits-8 und Grundrechten (A. 31) und von ver-
lässlichen Rechtsordnungen (A. 78) als Voraussetzung
sozialethischer Maximen fest.

Papst und Marktwirtschaft
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Die ‚Menschheit’

Unter Rückgriff auf Populorum Progressio (A. 10-20)
wird diese Festlegung in Caritas in Veritate (2009)
zum Leitmotiv, wobei die 79 Abschnitte des Doku-
ments einen emphatischen Kern in den Mittelpunkt
rücken. Inmitten der Anrufung von ‚Freiheit’, ‚Recht’
und ‚Gerechtigkeit’ (auch ‚Demokratie’) wird 25 Male
die Kernvorstellung der „Menschheit“ hervorgehoben
und in weitere Varianten gekleidet: seien es (70fach)
die „Völker“, (30fach) die „Nationen“ und „Kulturen“,
die Völker als „menschliche Familie“ (A. 73), oder
sei es die „Familie“ der Völker (A. 13, 53, 57), die
„Familie der Nationen“ (A. 67), die „Gemeinschaft der
Völker und der Nationen“ (A. 7), die „Gemeinschaft
der menschlichen Familie“ (A. 73), „die ganze
menschliche Familie“ (A. 79), die „Menschheitsfami-
lie“ (A. 7, 32, 42, 50, 53, 54) oder die „brüderliche
Gemeinschaft“ der Menschheit (34).
Weitere Formeln wie „universales Gemeinwohl“ (A. 76),
die „universale Gemeinschaft“ (A. 35, 55, 59) oder die
„universale Ebene“ (A. 59) wecken die Erwartung, die
große Gestik würde inhaltlich in Richtung eines Univer-
salismus der Werte präzisiert. Die Erwartung wird ver-
stärkt durch eine intensive Metaphorik des ‚Weges’ (25
Male), auf dem sich die Menschheit befände. Über 250
Male wird die „Entwicklung“ beschworen, die sie soeben
durchmache.
Stattdessen löst die Enzyklika  die große Geste nur
durch die eher profane Begrifflichkeit der (ökonomi-
schen) „Globalisierung“ (25 Male) ein: Erwähnt werden
daneben die „zunehmend globalisierte Gesellschaft’ (A.
19), der „globale Rahmen“ (A. 64), „eine globale Neu-
planung der Entwicklung“ (A. 23), der „global geworde-
ne Markt“ (A. 25), die „globalisierte Wirtschaft“ (A. 37),
die „Ausrichtung des globalen Integrationsprozesses“
(A. 42), globale Verantwortung (A. 50), „die Frage nach
einem globalen Gemeingut“ (A. 57), die „globalen Wirt-
schaftskreisläufe“ (A. 47), und die „Mechanismen der
globalisierten technologischen Zivilisation“ (A. 59). Diese
Alltagsformeln lassen die unvergleichliche Intensität, mit
der die Enzyklika (durchschnittlich sechsmal pro Ab-
schnitt) an die Idee der ‚einen Welt’ appelliert, als auf-
gesetztes Pathos erscheinen.
Und auch die spirituelle Ergänzung, die Benedikt XVI.
im Verlauf des Textes immer wieder fordert, erweist sich
nicht als Beitrag zur kritischen Analyse der „Globalisie-
rung“ oder von Akteuren, Zielen und Methoden. Denn
hinter dem ‚echten’, ‚neuen’, ‚wahren’, ‚christlichen’, sich
dem ‚Absoluten’ öffnenden, kurz: ganzheitlichen (25
Nennungen) „Humanismus“ (A. 16, 18, 19, 78), den
der Papst unter Rückgriff auf Populorum Progressio
zum Leitbild erhebt, verbirgt sich das genaue Gegen-
teil von sozialethischen Handlungsmaximen, nämlich die
„metaphysische Interpretation des humanum“ (A. 55),
bzw. die erneute Forderung, über der ‚irdischen’ Ethik,
der Willensfreiheit und der individuellen Verantwortung
nicht das Wichtigste, das Jenseits, zu vergessen. Nur
„Metaphysik und Theologie“ könnten „die transzenden-

Die bisherigen Lehrschreiben
zur Sozialethik

Leo XIII. (1891): Rerum novarum (zur industriellen
Revolution / zur sozialen Frage des 19. Jahrhun-
derts)
Pius XI. (1931): Quadragesimo anno (umstrittene
Thesen zur Weltwirtschaftskrise)
Johannes XXIII. (1961): Mater et Magistra (prakti-
sche sozialpolitische Maßnahmen)
Johannes XXIII. (1963): Pacem in Terris (Atomare
Bedrohung, Kalter Krieg, Grundrechte, Menschheit)
Pastoralkonstitution/Zweites Vatikanum (1965):
Gaudium et spes: (Öffnung der Kirche, Grundrech-
te, Bewegungen von unten)
Paul VI. (1967): Populorum progressio (Ausgleich
zwischen Nord/Süd, Arm/Reich)
Johannes Paul II. (1981): Laborem exercens (90
Jahre Rerum novarum, zu Begriff und Praxis der
menschlichen Arbeit)
Johannes Paul II. (1987): Sollicitudo rei socialis (20
Jahre Populorum progressio, Analyse der ‚Unter-
entwicklung’)
Johannes Paul II. (1991): Centesimus annus (100
Jahre Rerum novarum, Zusammenbruch des Sozi-
alismus)
Päpstlicher Rat für Gerechtigkeit und Frieden (2004):
Kompendium der Soziallehre der Kirche (Zusam-
menfassung zentraler Passagen zur Soziallehre,
insbesondere von Johannes Paul II.)

Papst und Marktwirtschaft

DISS-Journal 18, 2009   9

Papst Leo XIII.



te Würde des Menschen“ herstellen, nicht die Sozi-
alwissenschaften allein (A. 53).
Wie allerdings der ‚echte ganzheitliche Humanismus’,
auf die Menschheit insgesamt bezogen, sozialethisch
eingelöst und beglaubigt werden könnte, lässt die En-
zyklika offen. Es muss tiefe Zweifel an einer tiefer
gehenden sozialethischen Motivation der Kirche we-
cken, wenn der Text sich stattdessen gerade an die-
ser Stelle in politischen Populismus (und Utopismus)
flüchtet. Wer die nachfolgenden Forderungen in die
Wege leiten, wer die imaginierten Machtpositionen
einnehmen und wer sie kontrollieren soll, und ob sie
eher im Sinne des Hobbes’schen Leviathan und ei-
ner irgendwie aus dem Off wirkenden göttlichen Tran-
szendenz verstanden werden sollen, scheint dem
Papst gleichgültig zu sein:

Papst und Marktwirtschaft
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„Um die Weltwirtschaft zu steuern, die von der Krise
betroffenen Wirtschaften zu sanieren, (…) um eine
geeignete vollständige Abrüstung zu verwirklichen, so-
wie Ernährungssicherheit und Frieden zu verwirklichen,
den Umweltschutz zu gewährleisten und die Migrati-
onsströme zu regulieren, ist das Vorhandensein einer
echten politischen Weltautorität (…) dringend nötig. Eine
solche Autorität muß sich dem Recht unterordnen, (…)
sich für die Verwirklichung einer echten ganzheitlichen
menschlichen Entwicklung einsetzen, (…) von allen
anerkannt sein, über wirksame Macht verfügen, (…)
die Befugnis besitzen, (…) getroffenen abgestimmten
Maßnahmen Beachtung zu verschaffen.“ (Absch. 67)
Passagen wie diese weckten bei Kommentatoren in
der Tat Zweifel, ob „sich Papst Benedikt bei der Erar-
beitung des Schreibens von einer aktuellen sozialen
oder internationalen Problemlage herausfordern lässt,
zur Lösung eines schwelenden Konflikts beitragen oder
sich an der Beseitigung einer himmelschreienden Un-
gerechtigkeit beteiligen möchte.“ 9 Dass diese Passa-
ge dennoch so „viel spontanen Beifall aus verschie-
densten Richtungen“ auslöste, führte Hermann Stein-
kamp auf die darin demonstrierte „politische Äquidis-
tanz zu allen politischen Positionen“ zurück10. Doch
auch wenn man die Enzyklika als Kamingespräch
eines Unpolitischen versteht, hält sie sich an alte
politische Gewohnheiten. Jörg Eigendorf11 bezeich-
nete es als „äußerst fragwürdig“, wenn das katholi-
sche Lehramt zwar eine alles erschütternde Werte-
krise ‚von unten’ diagnostiziere, die Werte aber wie
gehabt von oben, von der „Staatshand“’ kurieren las-
sen wolle.
Eigendorfs Alternativvorschlag geht dahin, die Kirche
solle stattdessen mit der Wertedebatte „in den Dialog
mit vielen Managern“ treten. Ob die Kirche allerdings
etwas Instruktives sagen könnte, muss bezweifelt wer-
den: An anderer Stelle erinnert Benedikt XVI. nämlich
an ‚anthropologische’ Hindernisse gegen eine willentli-
che moralische Umkehr: Bei der Interpretation der so-
zialen Gegebenheiten und beim Aufbau der Gesell-
schaft, d.h. auch dort, wo die Wirtschaft Autonomie for-
dere und moralische „Beeinflussung“ zurückweise,
müsse stets „die Erbsünde“ beachtet werden, so die
„Weisheit der Kirche“. Die „schädlichen Auswirkungen“
der „Ursünde“ zeigten sich übrigens grundsätzlich dort,
wo die Überzeugung vorherrsche, man könne „das in
der Geschichte gegenwärtige Übel allein durch das ei-
gene Handeln überwinden“, und wo man „das Glück“
in Formen „des sozialen Engagements“ erblicke (alle
A. 34).
So verwundert es nicht, dass die Enzyklika noch einmal
das „Denken und Wollen“, d. h. konkrete Überlegun-
gen zur Sozial- und Wirtschaftsethik, zugunsten einer
passiven Glaubenshaltung zurückweist. Die Wahrheit
komme „nicht aus Denken und Wollen, sondern über-
mächtigt gleichsam den Menschen“. Die Wahrheit wer-
de „nicht von uns erzeugt, sondern immer gefunden,
oder besser, empfangen.“ (A. 34) Die „ganzheitliche
Entwicklung des Menschen“ auf Erden sei nur ein Echo
„auf eine Berufung durch den Schöpfergott“. Sie kön-
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ne nur in einem „Humanismus jenseitiger … Art“ ver-
wirklicht werden. (A. 18)
Vor diesem Hintergrund können freilich alle auf Ge-
rechtigkeit pochenden Ansätze und Analysen, kann
alles Sich-Einlassen auf Wirklichkeit und Geschich-
te zur Klasse der „Messianismen“ geschlagen wer-
den, die für Benedikt XVI., da sie das Hier und Jetzt
im Auge haben, „auf die Leugnung der transzenden-
ten Dimension der Entwicklung“ gründen und sich
damit disqualifizieren. (A. 17) Damit aber geht der
Enzyklika selbst der Ort abhanden, von dem aus
sozialethisch überhaupt agiert werden könnte. Dass
der Papst damit eine höchstpolitische Position be-
zieht, zeigt sich dann im „Kleingedruckten“ des Tex-
tes.

Sozialethische shopping list

Die mühsame Extraktion eines „Deutungsrahmens“
aus dem Lehrschreibens kann nicht verbergen, was
bereits im März 2007 Bischof Giampaolo Crepaldi,
Sekretär des Päpstlichen Rats für Gerechtigkeit und
Frieden, beklagte, nämlich „das Unvermögen der Kir-
che, ihre Soziallehre in einer systematischen und
zusammenhängenden Weise zu vertreten“ 12: In neu-
erer Zeit hat sich die Kirche wohl kein vergleichbar
chaotisches und redundantes Dokument erlaubt. Dies
wurde in der englisch- wie deutschsprachigen Rezep-
tion gleichermaßen hervorgehoben.
Die Enzyklika sei ein Fabel-, bzw. Schnabeltier („a
duck-billed platypus“)13, eine „Einkaufsliste“14, „the-
matisch überladen“ 15, ein „schwacher Aufguss“ von
bereits Gesagtem16, ein „Trauerspiel“17, bzw. ein
Mischmasch von Inhalten18 und verschlungenen Ge-
dankengängen19 oder kurz: ein „Schrottpapier“ (Fried-
helm Hengsbach).20 Besonders eklatant erscheint,
dass das Papier zwar beteuert, die Kirche könne keine
„technischen Lösungen“ (A. 9) anbieten, aber zugleich
eine „schier unerschöpfliche Palette der Vor- und
Ratschläge“ ausbreitet, so dass man „vor lauter Bäu-
men … den Wald „Globalisierung“ nicht mehr“ sieht21.
Benedikt XVI. plaudert belehrend über „Detailfragen
heutiger Unternehmensethik“, über „die Macht der Kon-
sumentenverbände, wünschenswerte Familiengrößen
usw. bis zu ethischer Kreditpraxis und Mikrofinanzie-
rung“22. Die BILD-Zeitung meinte sogar, im „Kleinge-
druckten“ eine „revolutionäre Steuerreform“ entdeckt
zu haben23, und während Klimawandel oder mögliche
Wasser- und Rohstoffkonflikte unerwähnt bleiben24,
wartet die Enzyklika mit einer überraschenden Lö-
sung der derzeitigen Krise auf.
Dazu betont der Text zunächst die Wichtigkeit der dis-
tributiven Gerechtigkeit für die Marktwirtschaft selbst:
„Ohne solidarische und von gegenseitigem Vertrauen
geprägte Handlungsweisen in seinem Inneren kann der
Markt die ihm eigene wirtschaftliche Funktion nicht voll-
kommen erfüllen.“ Das jetzt verloren gegangene Ver-
trauen sei „ein schwerer Verlust.“ (A. 35) Kritisiert
wird insbesondere die Trennung zwischen der Wirt-
schaftstätigkeit, die Reichtum schaffen soll, und der
Politik, die für die distributive Gerechtigkeit zustän-

dig sein soll. (A. 36) Aber hier bricht die institutionel-
le Kritik schon ab: Letztlich sei nicht der Markt und
seine Mittel, sondern „die verblendete Vernunft der
Menschen“ für Fehlentwicklungen verantwortlich.
Daher müsse sich der Appell zugunsten eines Ethos
der ‚Unentgeltlichkeit’ „nicht an das Mittel, sondern
an den Menschen richten, an sein moralisches Ge-
wissen und an seine persönliche und soziale Verant-
wortung.“ (A. 36)
Um nun zu ihrer erstaunlichen Lösung der gegenwärti-
gen Krise zu kommen, erinnert sie – wieder von der
institutionellen Ebene her – daran, dass neben Staat
und Wirtschaft auch die „Zivilgesellschaft“ als Markt-
teilnehmer in Frage komme. Wären nun vermehrt zivil-
gesellschaftliche „Produktionsverbände“ mit sozialen
Zielen auf dem Markt tätig, so würde ihr „Zusammen-
treffen“ mit anderen eine „Art Kreuzung und Vermi-
schung der unternehmerischen Verhaltensweisen“ be-
wirken, und als Folge würde dann gewiss „spürbar auf
eine Zivilisierung der Wirtschaft geachtet“. (A. 38)
Nun fordert der Papst aber – wie einschlägige Lehrbü-
cher des liberalen Wirtschaftens – aber zugleich einen
Markt, „auf dem Unternehmen mit unterschiedlichen
Betriebszielen frei und unter gleichen Bedingungen“,
d.h. eben unter ‚Marktbedingungen’, agieren. Auch ‚so-
ziale’ „Produktionsverbände“ würden daher nicht auf
Gewinn verzichten, ihn aber nicht als Selbstzweck be-
trachten. Ausdrücklich fügt Papst hinzu, dass diese
spektakuläre Idee ein Beispiel für das Prinzip „Liebe in
der Wahrheit“ (Caritas in veritate) sei. (alle Zitate A. 38)
So scheint es nur konsequent, wenn die Enzyklika die
noch von Paul VI. formulierte „Option für die Armen“
fallen lässt und nun auch noch die globale ‚Armut’ markt-
wirtschaftlich interpretiert. Die „angemessen geplanten
und ausgeführten“ Globalisierungsprozesse ermöglich-
ten nämlich „eine noch nie dagewesene große Neu-
verteilung des Reichtums“. Nur wenn diese Prozesse
„schlecht geführt“ würden, könne es „zu einer Zunah-
me der Armut und der Ungleichheit führen“. (A. 42)
Schon zuvor hatte der Papst auf Populorum progres-
sio verwiesen, wonach „allgemein verbreitete gerechte
Handlungsweisen für das Wirtschaftssystem selbst ei-
nen Vorteil darstellen, da die reichen Länder die ersten
Nutznießer des wirtschaftlichen Aufschwungs der ar-
men Länder sind.“ – „Die Armen dürfen nicht als eine
‚Last angesehen werden, sondern als eine Ressource,
auch unter streng wirtschaftlichem Gesichtspunkt“ –
meint Benedikt XVI. Zwar sei die Marktwirtschaft nicht
„strukturell auf eine Quote von Armut und Unterentwick-
lung angewiesen“, es sei aber „im Interesse des Mark-
tes, Emanzipierung zu fördern.“ (A. 37)
Vor diesem marktwirtschaftlichen Hintergrund über-
rascht nun doch, dass das Papier den Schlüssel zur
einen Weltgemeinschaft in der Ausbildung inniger zwi-
schenmenschlicher ‚Beziehungen’ sieht. Ebenso näm-
lich, wie der Mensch sich zum Nächsten, d.h. „in den
zwischenmenschlichen Beziehungen“ verwirkliche, so
sei es auch in der Beziehung zwischen den Völkern.
Die Kirche habe dafür – so verblüfft Benedikt XVI. den
Leser – eine ganz besondere Kompetenz: In „der Be-
ziehung der Personen der Dreifaltigkeit in dem einen
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Göttlichen Wesen“ finde das Gemeinte nämlich „eine
klare Erhellung“ … (A. 54)

Resümee

In der Tatsache, dass es sich der Papst erlaubt, ange-
sichts dramatischer ökonomischer wie ökologischer
Szenarien „theoretisch am Schreibtisch“, gleichsam
„aus der Perspektive eines wohlwollenden Beobach-
ters“ 25 und über den gesellschaftlichen Konflikten und
Widersprüchen (Norbert Nette) über „das Panorama
der Welt“ zu plaudern, kann man die „Grenzen dieses
unpolitischen Papstes“26 sehen. Doch sollte die takti-
sche Funktion der vermeintlichen „Unschuld“27 und ihre
restaurative Energie nicht übersehen werden.
So bietet die Enzyklika eine Fülle wohlfeiler politischer
Ratschläge. Da ihnen aber von vornherein die theolo-
gische Legitimation ebenso wie der politische Ort der
Realisierbarkeit verwehrt wird, bleiben sie Spielmateri-
al, das den wenig ansehnlichen Kern des Textes, die
Unterfütterung neoliberaler Marktprinzipien mit dem
Dogma der Kirche, nur dürftig verdecken kann. Mit
Recht meint der Befreiungstheologe Leonardo Boff,
dessen Doktorvater einst Joseph Ratzinger war, der
Text arbeite „der funktionalen Ideologie der herrschen-
den Gesellschaft zu“ und bewege sich in einem Dis-
kurs, „der das herrschende System reproduziert, das
alle leiden macht, besonders die Armen.“
Wie den G20-Gipfeln28 ginge es dem Papier um „Be-
richtigungen statt Veränderungen, Verbesserungen statt
Paradigmenwechsel, Reform statt Befreiung“, um „Kor-
rektur“ statt „Bekehrung“. Benedikt XVI. lege „keinen
Wert auf den neuen Himmel und die neue Erde, die
durch menschliche Praxis antizipiert werden können“.
Er kenne allein das „dekadente“, „unhaltbare Leben“
und das Jenseits:
„Indem er nicht vom symbolischen Kapital der Trans-
formation und der Hoffnung, die in der christlichen Bot-
schaft enthalten ist, ausgeht, verpasst er eine große
Gelegenheit, sich in einem dramatischen Moment der
Geschichte an die Menschheit zu wenden. (…) Er rückt
so von der großen biblischen Botschaft, ihren revoluti-
onären politischen Konsequenzen und ihrer Behaup-
tung ab, dass die endgültige Utopie des Reiches der
Gerechtigkeit, der Liebe und der Freiheit nur wirklich
sein wird in dem Maße, wie sie diese Güter unter uns,
in den Grenzen von Raum und Zeit, gestaltet und vor-
wegnimmt.“
Eine andere Hypothek kommt hinzu: Nachdem das
Lehramt seit einem Jahrhundert die ‚katholische Sozi-
allehre’ zunehmend mit Gewicht versehen hat, wird die-
se von der jetzigen Enzyklika jeder Ernsthaftigkeit be-
raubt und ins Abseits gelenkt. Von dort wird sie nur ohne
Benedikt XVI., dann vielleicht aber mit großer Wucht
auf die Bühne zurückkehren.
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Der Expertenkreis Amok erhielt von
der Landesregierung den Auftrag,
die notwendigen Konsequenzen zu
benennen, welche Politik, Justiz und
Gesellschaft aus dem School Shoo-
ting von Winnenden ziehen sollten.
In seinem Abschlussbericht emp-
fiehlt das Gremium unter anderem
die Installation von Amok-Alarm-
knöpfen in den Klassenzimmern,
eine doppelte PIN-Sicherung von
Sportwaffen, weniger Datenschutz
für SchülerInnen und eine Ausdeh-
nung der geplanten Internet-Sper-
ren auf „absolut unzulässige“ Ge-
waltdarstellungen. Nach Meinung
der Kommission soll außerdem das
Schulgesetz um eine pädagogische
Sanktionsmaßnahme erweitert wer-
den – um die „Verpflichtung zu so-
zialen Diensten für die Gemein-
schaft“.
Wie die Gemeinschaft vor gefährli-
chen Individuen geschützt werden
kann, das ist eine Frage, die nicht
erst seit dem Amoklauf von Winnen-
den im Zentrum politischer Ausein-
andersetzungen steht. Analysen his-
torischer Diskursformationen, wie
sie Michel Foucault etwa in seinen
Vorlesungen zu den Anormalen1

vorgenommen hat, zeigen: Es ist

Amok-Diskurse: Veranlagung,
Verbrechen, psychische Krankheit?

Deutungshoheit über das Unerklärbare
Rolf van Raden

seit jeher ein umkämpftes Feld,
wer zu einer bestimmten Zeit akzep-
tierte und plausible Antworten auf
diese Frage formulieren kann. Die
Analyse dessen, wer jeweils eine
Gesellschaft vor ihren inneren Ge-
fahren schützen soll, sagt einiges
über die herrschenden Machtver-
hältnisse aus. In Bezug auf die ba-
den-württembergische Kommission
könnte man es sich einfach ma-
chen: Die relative Mehrheit in dem
13köpfigen Gremium bildeten sechs
JuristInnen, flankiert von drei Politi-
kern, einem Psychiater, einem Psy-
chotherapeuten, einem Pädagogen
und der Vorsitzenden des Landes-
schulbeirats. Als nicht-ständige Mit-
glieder nahmen VertreterInnen der
Opfereltern teil. Der Kommission zur
Seite gestellt wurden sieben Bera-
terInnen aus den Landesministeri-
en – von denen mindestens fünf
ebenfalls studierte JuristInnen sind.
Amok ist also ein Thema, bei dem
die Baden-Württembergische Lan-
desregierung offensichtlich am
meisten dem Votum von JuristInnen
vertraut. Es gibt jedoch auch Stim-
men, die in der Tat nicht in erster
Linie das juristisch aufzuarbeitende
Verbrechen, sondern vielmehr die
Folge einer Krankheit sehen: Der
Täter Tim K. habe unter einer ma-
sochistischen Persönlichkeitsstö-
rung gelitten, erklärte der renom-
mierte Kinderpsychiater Reinmar du

Bois in dem offiziellen psychiatri-
schen Gutachten. Er begründete
das unter anderem mit sado-maso-
chistischen Bondage-Fotos, die auf
dem Computer des 17jährigen ge-
funden wurden. Der Täter habe mit-
hilfe von Informationen aus dem In-
ternet bei sich selbst eine bipolar-
affektive Störung und manisch-de-
pressive Stimmungsschwankungen
diagnostiziert, berichteten die Me-
dien im September, als das Gutach-
ten bekannt wurde. Einzelne Ge-
spräche mit einer Psychotherapeu-
tin sollen der Selbstdiagnose gefolgt
sein, eine Therapie nicht. Weite Tei-
le der Presse-Berichterstattung über
das du-Bois-Gutachten haben den
Tenor: Der Überfall auf die Albert-
ville-Realschule hätte relativ einfach
verhindert werden können – von den
Eltern, die Tim K. in eine Therapie
hätten schicken können, und von
Psychologen und Psychiatern, wenn
sie weitergehenden Zugriff auf den
Jungen gehabt hätten.
Den Anspruch, dass ihr Fachwissen
schreckliche Gewalttaten verhin-
dern könne, haben Psychologen
und Psychiater in jüngerer Vergan-
genheit wiederholt in die Öffentlich-
keit getragen. Nach dem Amoklauf
in der finnischen Stadt Kauhajoki
im September 2008 interviewte
etwa die Süddeutsche Zeitung den
Kriminalpsychologen Jens Hoff-
mann, um das an der TU Darm-

„Familien gegen Killerspiele“ – unter diesem Motto wollte das Aktionsbündnis Amoklauf
Winnenden im Oktober 2009 Computerspiele einsammeln und anschließend vernichten.
Das Angebot wurde zwar kaum angenommen, sicherte jedoch bundesweite Aufmerksam-
keit für das Anliegen der Elterninitiative: Die gesellschaftliche Ächtung von so genannten
Killerspielen. Das Verbot von Spielen, die das Töten von Menschen realitätsnah simulie-
ren, ist ebenfalls eine von 83 Empfehlungen des vom Land Baden-Württemberg einge-
setzten Expertenkreises Amok – und wahrscheinlich die in der Öffentlichkeit am meisten
diskutierte. Welche politisch-sozialen Konsequenzen nach einer Gewalttat gefordert
werden, das ist die eine Sache. Die andere ist, wer sich aus welcher Position heraus zum
Thema äußert. Geht es um eine Bewertung der längerfristigen gesellschaftlichen Folgen
von Amok-Debatten, sollte beides im Blickfeld stehen.

1 Foucault, Michel: Die Anormalen.
Vorlesungen am Collège de France
(1974–1975), Frankfurt/Main 2003.
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stadt entwickelte Dynamische Ri-
siko-Analyse-System vorzustellen.
Hoffmann erklärte, sein Programm
gebe anhand von 31 Variablen „eine
Risiko-Einschätzung ab, ähnlich
einem Wetterbericht“. Fazit: Die
Gefahr eines  Amoklaufs „hätte
ohne Zweifel erkannt werden kön-
nen“, gab sich der Psychologe
überzeugt.
Während Hoffmanns Methode die
psychische Konstitution sowie Ein-
stellungs- und Verhaltensmuster der
Probanden analysiert, begründen
andere Wissenschaftler ihre Zustän-
digkeit für die Täter biologisch.
Schon im Jahr 2007 hatte der Bie-
lefelder Professor für Physiologi-
sche Psychologie Hans Marko-
witsch im Spiegel postuliert, dass
zukünftig Gewalttäter durch neuro-
logische Scans im Vorfeld erkannt
werden könnten: „Meiner Ansicht
nach ist jedes kriminelle Verhalten
bedingt durch etwas Pathologi-
sches. In mittelferner Zukunft wird
man möglicherweise sehen, dass
sich alle Hirne von Mördern in
mindestens einer Determinante von
Hirnen aller Nicht-Mörder unter-
scheiden und dass genau diese bi-
ologischen Abweichungen bedin-
gen, dass jemand mordet.“2 Bereits
heute sei wissenschaftlich belegt,
dass die Handlungen auch von Ver-
brechern hirnphysiologisch determi-
niert seien: „Wir identifizieren derzeit
Mechanismen im Hirn, die ein Ver-
halten hervorbringen können, das
wir moralisch als böse, juristisch als
strafbar bewerten. Neurowissen-
schaftlich sind das Defekte, für die
der Delinquent nichts kann, weil sie
angeboren sind, oder meist in frü-
her Kindheit erworben wurden.“3

Als die Polizei im September 2009
den Abschluss der polizeilichen Er-

mittlungen zum School Shooting in
Winnenden verkündete, machte ein
weiteres Detail die Runde durch die
Zeitungen, das die Wirkmächtigkeit
solcher Vorstellungen verdeutlicht:
Die Polizei habe im Zimmer von Tim
K. eine Notiz gefunden, die man als
Abschiedsbrief deuten könne. Auf
einem Zettel habe der 17jährige
notiert: „Es gibt zwei Behauptungen,
warum es solche Menschen gibt.
Die einen sagen, man wird so ge-
boren, die anderen sagen, man wird
zu dem gemacht. Die Wahrheit ist,
diejenigen haben es schon von Ge-
burt an in sich, es kommt jedoch nur
raus, wenn das Gemachte hinzu-
kommt!“ Die Rede von der ange-
borenen Veranlagung zum Verbre-
chen hat ihren Weg aus dem Medi-
endiskurs in das Jugendzimmer von
Tim K. und wieder zurück in die
Zeitungen gefunden, wo der Täter
posthum als authentischer Spre-
cher fortan die Vorstellung weiter
plausibilisiert.

Auf dem Computer von Tim K. fan-
den die Ermittler neben den Sado-
Maso-Bildern noch anderes Materi-
al, berichteten die Zeitungen über-
einstimmend weiter: Der 17-Jähri-
ge habe vor seinem Überfall auf die
Schule Informationen über einen
spektakulären historischen Mehr-
fachmord aus dem Jahr 1913 ge-
sammelt: Damals tötete der Lehrer
Ernst August Wagner in Degerloch
bei Stuttgart seine Frau und seine
vier Kinder. Anschließend fuhr er ins
Dorf Mühlhausen bei Vaihingen an
der Enz und legte dort Feuer. Bis er
überwältigt werden konnte, er-
schoss er neun weitere Menschen
und verletzte elf schwer. Aufgrund
eines Gutachtens des Leiters der
Tübinger Universitätspsychiatrie
wurde Wagner nicht verurteilt, son-
dern fristete den Rest seines Le-
bens in der Nervenheilanstalt
Winnenthal in Winnenden, ausge-
rechnet Tim K.s Wohnort. Dort
starb er erst im Jahr 1938.
Schon unmittelbar nach dem Über-
fall auf die Albertville-Realschule im
März 2009 zogen Zeitungsartikel die
Verbindung zu Wagners Mehrfach-
mord 96 Jahre zuvor. Die gleiche
Region, hier ein Schüler, da ein Leh-
rer – mit solchen Parallelen plausi-
bilisierten die Medien das erneute
Interesse an dem historischen Fall.

Ein genauerer Blick auf die Diskur-
se, in denen die diskursiven Ereig-
nisse Winnenden 2009 und Deger-
loch/Mühlhausen 1913 eine Rolle
spielen, kann dagegen auf einer in-
haltlichen Ebene erklären, weshalb
beide Fälle nicht nur für die Presse,
sondern auch für Politik und Psych-
iatrie eine so herausragende Rolle
spielen.
Wie im Jahr 2009 begannen auch
im Jahr 1913 die Zeitungen unmit-
telbar nach der Tat damit, anhand
von Aussagen von NachbarInnen
und angeblichen Bekannten ein Bild
des Täters zu zeichnen, das deut-
lich machte: Obwohl er bisher wie
ein „normaler“ Mensch aus der Mit-
te der Gesellschaft wirkte, sei er in
Wirklichkeit alles andere als das
gewesen. Nach wenigen Tagen Zei-
tungsberichterstattung galt das
zunächst als harmonisch beschrie-
bene Familienleben Wagners als
„stark zerrüttet“, und ihm wurde ein
„liederlicher Lebenswandel“ nach-
gesagt. Auch der Medienkonsum
des Lehrers rückte ins Interesse. So
schrieb etwa der Schwäbische Mer-
kur wenige Tage nach der Tat:
„Wagner gab sich in seiner freien
Zeit sehr viel mit Lektüre ab. Wel-
chen Inhalts diese war, dazu äußer-
te er sich nie. Es ist aber Anlaß vor-
handen zu der Annahme, daß es
Stoffe zweifelhafter Art waren.“
Durch solche Darstellungen und
Bemerkungen über Wagners eigen-
sinniges Verhalten wurde der „selt-
same und merkwürdige Charakter
des Mörders“ zu einem zentralen
Bestandteil der Berichterstattung.
Eine kohärente Geschichte, welche
die Morde schlüssig erklärte, konn-
te die Rede vom anormalen Täter
in den Zeitungen alleine jedoch nicht
leisten. Hier traten zwei institutionell
verankerte Wissenssysteme auf,
die in einem intensiven auch öffent-
lich geführten diskursiven Gefecht
um die Zuständigkeit für den Fall
Wagner kämpften: Die Justiz und
die Psychiatrie.
Sowohl der medizinisch-psychiatri-
sche als auch der Rechtsdiskurs
bezogen sich bei ihren Bemühun-
gen auf die Angst vor dem gefährli-
chen Individuum, vor dem die Ge-
sellschaft geschützt werden muss-
te. Im Diskurs über den Schutz vor
gefährlichen Geisteskranken mach-
ten die Ärzte der Justiz mit biopoli-

2 Neuronen sind nicht böse. Gespräch
zwischen Hans Markowitsch und Jan
Philipp Reemtsma. In: Der Spiegel 31/2007,
S. 221.

3 Ebd., S. 122. Im Spiegel-Gespräch so-
wie in dem zusammen mit Werner Siefer
verfassten Buch „Tatort Gehirn“ (Frank-
furt/Main 2007) lehnt Markowitsch die
Vorstellellungen eines freien Willens und
persönlicher Schuld aus neurophysiolo-
gischen Gründen ab. Er fordert die Ablö-
sung des Schuldstrafrechts durch ein
Maßnahmenrecht der Heilung, Besse-
rung und Verwahrung.
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tischen Argumentationen aggressiv
das Feld streitig. Während die Ju-
risten ihren Zugriff auf den Delin-
quenten nutzten, um erste Ergeb-
nisse der Verhöre zu veröffentli-
chen, wurde in der medizinisch ori-
entierten Rede Ernst Wagners ge-
samte Biographie weiter anormali-
siert und pathologisiert. Im Kern or-
ganisierte sich dieser psychiatrische
Diskurs in Form eines argumentati-
ven Dreisatzes: Der für die Gesell-
schaft gefährliche Verbrecher ist
krank, also ist die Gesellschaft
krank, also sind die Ärzte dafür zu-
ständig, die Gesellschaft zu schüt-
zen und mit biopolitischen Maßnah-
men zu heilen.
Die Diskursstrategie der Ärzte war
erfolgreich: Nicht nur wurde Wag-
ner für schuldunfähig erklärt und in
die Obhut der psychiatrischen Insti-
tutionen übergeben; über den Ein-
zelfall hinaus machten sich die Psy-
chiater in den Jahren ab 1914 mit
einem ungewöhnlich großen publi-
zistischen Aufwand für eine Reform
der so genannten Irrengesetzge-
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Ernst Wagner, Hauptlehrer aus Degerloch bei
Stuttgart, tötete am 4. August 1913 seine Frau und
seine vier Kinder. Anschließend erschoss er neun
weitere Menschen und verletzte elf schwer. Bis 1938
fristete er sein Leben in einer psychiatrischen
Anstalt. Immer wieder stellte er fest, dass er nicht
bedauere, seine Kinder getötet zu haben, da sein
ganzes Geschlecht entartet sei.

Rolf van Raden untersucht das Geflecht der
damaligen biopolitischen Diskurse. Er leistet damit
einen bemerkenswerten Beitrag zu einer kritischen
Psychiatriegeschichte des 20. Jahrhunderts, in

bung stark, die ihnen mehr Einfluss
auf potentiell delinquente, also ge-
fährliche Individuen sichern sollte.
Anhand zeitgenössischer gerichts-
medizinischer Gutachten, aber
auch anhand der Presseberichter-
stattung lässt sich im Einzelnen
nachweisen, wie die Vorstellungen
von anormalem Verhalten, Krank-
heit und Verbrechen zunehmend
verschmolzen. Unter dem Primat
der biologischen Medizin avancier-
ten die Ärzte, allen voran die Psy-
chiater, zu den tatsächlich Zustän-
digen für gesellschaftliche Delin-
quenz. Ihren Höhepunkt erreichte
diese Entwicklung schließlich im Na-
tionalsozialismus, wo Ärzte im Na-
men der Volksgesundheit als Rich-
ter an den Erbgesundheitsgerichten
Zwangssterilisierungen anordneten
und in den Jahren 1940/41 im Rah-
men der Aktion T4 über 100.000 An-
staltsinsassen vergasten.

Ein Verweis auf diese historischen
Entwicklungen und ihre diskursiven
Bedingtheiten soll keinesfalls undif-

ferenziert nahelegen, dass sich
Geschichte wiederholt. Gleichwohl
kann eine diskurshistorische Pers-
pektive dazu beitragen, sensibel und
kritisch auf Argumentationen zu re-
agieren, mit denen bestimmte wis-
senschaftliche Disziplinen über den
Verweis auf einen besseren Schutz
der Gesellschaft mehr gesellschaft-
lichen Einfluss für sich reklamieren.
Derzeit ist noch unentschieden, ob
zum Beispiel eine neurowissen-
schaftlich orientierte Psychiatrie in
näherer Zukunft das Primat der Jus-
tiz ablösen kann, wenn es um die
gesellschaftliche Verarbeitung von
individuellen Gewalttaten geht. Un-
bestreitbar ist jedoch, dass einige
VertreterInnen dieser Wissenschaft
das offensiv fordern.
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dem er am konkreten Fall aufzeigt, wie die Psychiatrie in dieser Zeit die Reichweite ihrer
Diskurse ausdehnte, bis schließlich im Nationalsozialismus eliminatorische ärztliche Praktiken
möglich wurden. Der Täter Ernst Wagner und seine namenhaften Psychiater erscheinen somit
als Referenzfiguren eines Jahrhunderts der Biopolitik, das 1945 keineswegs endete. Bis heute
wird der Fall Enst Wagner in unterschiedlichen Debatten reaktiviert – sei es in der Neurobiologie,
in der Auseinandersetzung über Amokläufe in Schulen oder selbst im RAF-Erinnerungsdiskurs.


